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Dienstverweigerung gänzlich zu «entmythlogisieren»? Sie aus
den Unsicherheiten des himmlischen Jenseits herüberzuholen
in den Bereich der irdischen Tatsächlichkeit imd Realität —
mit einem Wort: Lässt sich das Problem heute nicht endlich
säkularisieren? Das Divisionsgericht auf jeden Fall ist
ausschliesslich auf diese Dimension der realen Tatsächlichkeit
angewiesen; es kann die religiösen Motive des Angeklagten
verstehen und deren offenes Bekenntnis als sittlich wertvoll
anerkennen — es kann aber ihretwegen die Strafe nicht herabsetzen.

Der Angeklagte selbst muss bestimmt damit rechnen, dass

ihm seine religiösen Motive eine gewisse sittliche Anerkennung,
auf keinen Fall aber eine Herabminderung der Strafwürdigkeit

eintragen.
Trotz dieser Einsichten — die durchgehende Säkularisation

bleibt wohl vorderhand ein Wunschtraum. Denn niemand kann
dem Angeklagten verbieten, auch vor dem Divisionsgericht
sich auf seine christliche Einstellung und damit auch auf das

christliche Gebot der Nächstenliebe, so sehr wir dieses christliche

Liebesgebot in Frage stellen mussten, zu berufen.
Omikron

Zu wenig Leichen!
Um Stiftung wird gebeten

Um der «Krisensituation auf dem Leichenmarkt» abzuhelfen,
sollte man die Todesstrafe wieder einführen. Mit dieser Forderung

empfahl sich ein Freiburger Medizinstudent zur Wahl in
den Studentenrat seiner Universität. Zu den emotional teilweise
verständlichen, kriminologisch aber unfundierten Rufen nach
dem Henker gesellt sich damit ein utilitaristisches Argument:
der Bedarf an Leichen.

Damit allerdings ist es voller Ernst. Nicht, dass nicht mehr
genügend Leute stürben; aber es sind zu wenige, die ihre Leiche
zur Verfügung stellen, damit z. B. Professoren die Lage von
Knochen, Sehnen und Muskeln durch Präparation einer Hand de¬

monstrieren oder angehende Chirurgen eine Gallenstein-Operation
üben können. Früher hatten es die Medizinstudenten leichter.

Hingerichtete wurden — ob sie nun wollten oder nicht —
den anatomischen Instituten zur Verfügung gestellt. Heute müssen

sich oft über hundert Studenten in eine Leiche teilen.
Zwar vermochte auch früher die Enthauptung derjenigen, die

sich an der Gesellschaft schwer versündigt hatten, nicht wirklich
etwas «gutzumachen». Wenigstens aber hatte der Delinquent
seine sterbliche Hülle einem humanitären Zweck zu weihen.
Sollten sich nicht heute, da eine humanere Rechtspflege waltet,
genügend Menschen finden, die ihre Reste freiwillig einem ca-
ritativen Fundus vermachen?

Leichen sind nicht nur Uebungsmaterial für künftige Wundärzte.

Wessen gestorbener Körper vom Alter noch nicht
verbraucht ist, der vermag kranken Lebenden noch posthum durch
die Spende einzelner Organe zu helfen. Am bekanntesten ist die
Hornhauttransplantation zur Wiederherstellung der Sehfähigkeit.

Aber es wird in absehbarer Zeit auch möglich werden, die
gesunde Niere eines Unfall-Toten einem Kranken einzupflanzen.
Sowjetische Aerzte haben sogar eine Methode entwickelt, um
Leichenblut zu konservieren. Es kann Lebenden zum Ausgleich
hoher Blutverluste infundiert werden.

Solche Hilfeleistungen mit dem eigenen Körper wäre doch
eigentlich zutiefst christlich. Wer aber aus religiösen Gründen
ein solches Opfer nicht bringen darf, sollte dazu keineswegs
genötigt werden. Hingegen ist nicht einzusehen, warum von
freigeistiger Seite nicht für die Stiftung der eigenen Leiche aus
humanitärem Anlass geworben wird. Aus dieser Richtung wird
vornehmlich die Leichenverbrennung propagiert, und zwar aus den

guten Gründen der Hygiene und der Raumersparnis (besonders
die Grossstadtfriedhöfe haben keinen Platz mehr, verbrauchen
wertvolles Bauland, Aecker oder gar Wassernutzungsgebiete).

Warum nicht offene Reklame für ein gutes Werk nach dem
Tode? Wahrscheinlich, weil der Leichenbedarf der Mediziner
bis jetzt viel zu wenig ins allgemeine Bewusstsein gedrungen ist.
Aber es gibt auch psychologische Widerstände: Niemand wird
gern an seinen Tod erinnert, und auch der Aufgeklärte sieht

Der Name Christi war vielen gut genug, um als Rechtfertigung für
ihr Eindringen in fremde Länder zu dienen, aber er gilt ihnen
nichts, wenn es heisst, ernst zu machen mit ihrem Bekenntnis».

Ueber das Taj-Mahal-Luxushotel in Bombay äussert sich de Boer
unter anderem: «Von dem, was man hier für eine Mahlzeit ausgibt,
könnte eine fünfköpfige indische Familie eine Woche lang leben,
und das nicht einmal schlecht. Millionen von Indern haben im ganzen

Jahr nicht den Betrag zu ihrer Verfügung, den ich im Taj-
Mahal-Hotel bei einem einzigen Besuch im Restaurant notwendig
ausgeben mÜ6ste.»

Ein westlicher Missionar, der sich in Indien gut auskennt, sagt im
im Gespräch mit dem Buchverfasser: «Ich schäme mich nicht, es

einzugestehen: viele Hindus sind un6 überlegen. Denken Sie nur,
wie viele von ihnen die Gewalt ablehnen! Wir Christen haben noch
keinen Krieg verhindern können, im Gegenteil, wir haben nicht
wenige entfacht und tun es heute noch. Der orthodoxe Hindu
jedoch hat es fertiggebracht, sein Land zu befreien, ohne Blut zu ver-
giessen, und er duldet keine andere Waffe in seiner Hand als die
der Gewaltlosigkeit». (Stimmt freilich nicht mehr. J. St.)

Zum sozialen Elend in Indien werden folgende Gedanken
geäussert: «Wenn ich immer wieder sehe, wie Millionen für den Bau
von Kirchen und kirchlichen Verwaltungsgebäuden ausgegeben
werden, wie man um des äusseren Eindrucks willen grosse Summen
verschleudert, während an anderer Stelle in der Welt, ja, während
vielleicht in derselben Gemeinde eine Familie lebt, die kein Dach
über dem Kopf hat, dann möchte ich verzweifeln. Ich frage mich
manchmal, was würde unser Herr Jesus Christus sagen, wenn er
einen Gemeindevorstand sähe, der tausend Dollar für einen neuen
Teppich, zehntausend Dollar für neue Glocken opfert? Würden wir
nicht Gott mehr und besser ehren, wenn wir die elftausend Dollar

nähmen und unter elf Hungernde verteilen? Glauben Sie, dass

Jesus sagen würde: Legt einen Teppich auf die Altarstufen und
lasst den Nachbarn weiterhungern?»

Nach einer Unterredung mit einem andern weissen Missionar
konstatiert der Buchverfasser: «Ich habe auch später immer wieder
feststellen müssen, in Indien und in andern Ländern, der grösste
Gegner des Christentums in den Kolonialländern ist der europäische
Christ' selbst.»

Weiter erwähnt das Buch, dass man englische oder amerikanische
Missionen politischer Umtriebe bezichtigt. Eine kalte Dusche kriegen

auch unsere Superchristen: «Hier in Indien traf ich zahllose
Männer, die sich bemühten, ein Leben wie in echter Nachfolge
Christi zu führen, ohne dabei dem Namen nach Christen zu sein,
ja, oft ohne zu wissen, dass sie als Nichtchristen nach dem Vorbild
Jesu leben. Ich habe im Laufe meiner Weltreise immer wieder mit
tiefer Erschütterung sehen müssen, wie wenig der ganze Christus
in unseren Kirchen verkündigt wird, wie wir wohltönend predigen
und nicht nach unseren eigenen Worten handeln. Wir sind nicht
bereit, das vorzuleben, was wir predigen. Die Selbstzufriedenheit,
die Ichbezogenheit, die Inzucht und die Müdigkeit in den
sogenannten Mutterkirchen des Westens sind ein belastendes Erbe aus
einer durch die Geschichte geprägten Vergangenheit.»

Anlässlich eines Abstechers nach Kanton gehen dem Verfasser
auch die Augen auf über das wirkliche Gesicht des heutigen China,
und er erkennt, wie sehr dieses in der westlichen Presse verzerrt
wird. Ein Sekretär des CVJM sagt ihm zu seinem grossen Erstaunen:

«Ich bin kein Kommunist. Aber das, was heute in unserem
Lande geschieht, kann ich als Christ nicht als Unrecht bezeichnen.
Im Gegenteil. Sehen Sie, was Tschiang Kai-schek, der Methodist
war, nicht geschafft hat, das erreichte der Kommunist Mao Tse-
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seinen Leib immer als etwas Ganzes, Zusammengehöriges,
gewissermassen Unzerstörbares. Das Ableben anderer Menschen ist
eine Erfahrungstatsache, der eigene Tod ein Abstraktum.

Vorstellbar ist aber der philanthropische Nutzen einer Leichenstiftung.

Darum sollte sie doch wenigstens einmal öffentlich
erwähnt werden. Jeder, der dem medizinischen Experiment, der
ärztlichen Ausbildung oder der unmittelbaren Linderung von
Leiden durchVerpflanzung noch brauchbarerKörperteile dienen
möchte, kann sich (schriftlich) an das Anatomische Institut der
ihm nächstgelegenen Universität wenden. Er erhält von dort
einen knappen Revers zur Unterschrift. Wo immer ihn dann
der Tod antritt — mors certa, hora incerta — wird das Anatomische

Institut seinen Leichnam abholen. Nach Gebrauch wird die
Leiche wieder in einen würdigen Zustand gebracht und den
Angehörigen zur Bestattung oder Verbrennung ausgeliefert.

Manchmal hört man, man könne seine Leiche einem
Anatomischen Institut auf Jahrzehnte im voraus verkaufen. Das ist
nicht möglich. Die Institute verpflichten sich jedoch, die Kosten
für Beerdigung oder Einäscherung zu übernehmen.

W. Baranowsky

Der Mahnruf des Kardinals Ottaviani
Die nachstehenden Zeilen gehören noch in das von uns

wiederholt dargestellte Kapitel zunehmender Unsicherheit in den
theologisch-kirchlichen Kreisen; das ist nicht nur für die Kirche,

das ist auch für uns ein überaus spannendes und seltsam
erregendes Kapitel.

Mit dem letzten Vatikankonzil ist die grosse Unruhe über
die Romkirche gekommen. Diese Unruhe arbeitet und wühlt
sich immer breiter, immer tiefer in das Gefüge der Kirche und
der Dogmatik hinein. Ueberaus aufschlussreich ist hier das

Rundschreiben des Kardinals Ottaviani an die 53 Bischofskonferenzen

in aller Welt. Wir lesen, vernehmen und staimen:
Kardinal Ottaviani, wohl der prominenteste Vertreter des

konservativ-orthodoxen Flügels im Vatikan, wendet sich voll
Sorge an die ihm unterstellten Bischofskonferenzen; sie sollen

Technisch sind wir Uebermenschen, moralisch sind wir dagegen
noch nicht einmal Menschen. Das ist das Hauptproblem der Gegenwart.

Aldous Huxley

prüfen und Stellung beziehen zu einigen «eigenartigen und
külmen Auffassungen», die sich im Raum des katholischen
Glaubens bereit machen und an die Oberfläche durchdringen
wollen. Seit dem Konzil seien in vielen Ländern «Lebendigkeit
und Gefährlichkeit» in die theologischen Debatten eingedrungen;

das Ergebnis sei für viele Katholiken eine eigentliche
«Desorientierung». Der Kardinal lenkt die Aufmerksamkeit
seiner Bischöfe vor allem auf die folgenden Gebiete des Glaubens,

in denen Kritik und Unsicherheit sich immer stärker
durchsetzen, die daher einer neuen Festigung zuerst bedürfen.
Es sind:

Ablehnung der göttlichen Natur und der Unfehlbarkeit der
Bibel — Bestreitung des göttlichen Ursprungs der Seele —
Bestreitung der Lehrautorität der Kirche — Ablehnung einer
absolut gültigen Wahrheit —¦ Christi Göttlichkeit und Auferstehung

— Theologie der Sakramente, der Kommunion und der
Beichte — Lehre von der Erbsünde — Relativierung der Moral

— Verantwortung in Ehe- und Sexualleben ¦— zu weite
Interpretationen des heutigen Oekumenismus. Mit einem Wort —
es sind ganz offenkundig die tragenden Fundamente des
katholisch-christlichen Glaubens, die da vom Wurm des Zweifels
bereits angefressen sind. Der Kardinal spürt ganz richtig, dass

Kirche und Glauben in eigentliche Bestandesnöte hineingeraten,

wenn dieser aufsässigen Kritik nicht Einhalt geboten wird.
Er nimmt kein Blatt vor den Mund und spricht offen von der
«Gefährlichkeit» dieser Theorien.

Dieses aufrichtig besorgte Rundschreiben an die
Bischofskonferenzen der Gesamtkirche ist uns die wertvollste Bestätigung

für alles das, was wir in unseren letzten Aufsätzen an
aufbrechenden Unsicherheiten, an Glaubenszweifeln und
Widerständen im Innern der Kirche und im Innern des Glaubens
selbst haben aufzeigen müssen. Omikrou

tung. Es gelang ihm, den Lebensstandard weiter Kreise wenigstens
etwas zu heben, und wir sehen, dass es weiter vorwärtsgeht.
Korruption und Unrecht wurden früher in China gross geschrieben.
Mao Tse-tung hat weitgehend damit aufgeräumt. Der einfache
Arbeiter verdient besser und kann sich Dinge kaufen, an die er früher
nicht denken durfte.»

Auch Japan sieht nicht ganz so aus, wie er es sich vorgestellt
hatte. Er erfährt, dass die jungen intellektuellen Asiaten von heute
an nichts glauben, und zitiert einen Medizinstudenten: «Er braucht
sich auch gar nicht darum (um die Religion) zu kümmern, denn
dafür sind andere Menschen da.»

Aufschlussreich ist das folgende Gespräch:
«Dafür brachte der Amerikaner aber das Christentum, werfe ich

ein.»
«Ja, ergänzt der CVJM-Sekretär, ,und die Atombombe'. Wenn der

Durchschnittsjapaner an Christen denkt, dann denkt er an den
Amerikaner. Und damit verbindet sich bei ihm sogleich der
Gedanke an militärische Macht, an die Atombombe von Hiroshima
und an die letzten Versuche mit Wasserstoffbomben, die das grosse
Fischsterben und den Tod der Fischer brachten. Und er denkt an
die Raketengeschosse und taktischen Atomwaffen, die jetzt bei uns
stationiert sind. Glauben Sie, dass der schlichte japanische Mensch
unterscheiden könnte zwischen westlicher Religion und westlicher
militärischer Macht?

Er setzt beides gleich. Nein, nein, alle diese Dinge fördern die
Ausbreitung des Christentums in Japan nicht, im Gegenteil».

Merkwürdigerweise ist de Boer über die amerikanische Kirche
entzückt, auch wenn er den Vorbehalt anbringt, es gebe eine
militärische Einrichtung inmitten einer theologischen Hochschule, «die
zweifellos das unterstützt, was ich den schleichenden Militarismus'

in den Vereinigten Staaten nennen möchte und der Leiter de3

Seminars sagt mir: ,Die Religion gewinnt bei uns an Boden, aber die
Moral verliert an Boden.'»

Er bewundert vorbehaltlos den auch bei uns nicht unbekannten
Billy Graham, stellt aber immerhin sachlich fest: «In seinem

Hauptquartier in Minneapolis beschäftigt er (Graham) etwa 100

Mitarbeiter, die bei seinen Evangelisationen wichtige Vor- und
Nacharbeit leisten. Darüber hinaus haben sie in jeder Woche 12 000

bis 15 000 Briefe zu beantworten, die aus aller Welt und von
Menschen aller Konfessionen eingehen. Jesus GmbH' haben die
Zeitungen diesen Mitarbeiterstab genannt.»

Einen weiteren Vorbehalt kann er ehrlicherweise nicht
unterdrücken: «Amerika erlebt zurzeit eine Hochkonjunktur kirchlicher
Bestrebungen, eine Hochkonjunktur der Evangelisationen, eine

Hochkonjunktur kirchlicher Bautätigkeit. Aber es erlebt gleichzeitig

auch eine Hochkonjunktur des jugendlichen Verbrechertums,
und da stimmt irgend etwas nicht.»

Der Meinung sind wir wohl auch.
In seinem Nachwort kommt de Boer zur Erkenntnis: «Ich bin der

Meinung, dass meine Generation noch erleben wird, wie der Asiate
oder Afrikaner uns die Rechnung präsentiert für all das Unrecht,
das wir an ihm getan haben. Wir sollten heute nicht immer dem
Bolschewismus allein die Schuld zuschieben für Not, Elend und
Ungerechtigkeit auf der Welt. Was die Bolschewisten angerichtet
haben ist schlimm genug, aber es ist doch nur ein Teil der Schuld,
verglichen mit dem, was die westliche, leider oft christlich genannte
Welt in den vergangenen Jahrhunderten auf ihr Gewissen geladen
hat.»

Dazu ist als Bemerkung lediglich zu wiederholen: das schrieb
ein positiver, wirklich gläubiger Christ. J. St.

90


	Zu wenig Leichen! : um Stiftung wird gebeten

